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nennen . (SJtit besonderer Erlaubnis des Berlages Strecker u.
Schröder, Stuttgart , dem Buche „Im Düster des brastliantschen
Urwalds, " entnommen .)

Wett und Wissen
Der Sommerschlas der Tiere . Wie sich in den nördlicher ge¬

legenen Gegenden viele Tiere beim Herannahen des Winters tief
in den Böden eingraben und dort in einen totenähnlichen Schlaf oder
in einen nur selten unterbrochenen Winterschlaf verfallen , so gibt es
in südlicher gelegenen Gegenden, besonders in den Tropen , auch
Tiere , Kriechtiere und Fische, die während der Heiken Jahreszeit
einen Sommerschlaf abhalten . Ist der Winterschlaf in der Erde im
Norden ein Schutzmittel der Tiere gegen die zu grobe Kälte , so ist
der Sommerschlaf vieler Tiere in den Heiken Gegenden ein Schutz
«egen den Wassermangel . Es gibt in Afrika und Südamerika Fische,
die sich im Sommer beim Austrocknen des Wassers eine förmliche
Kapsel aus Schlamm Herstellen , in die sie sich verkriechen , und diese
Kapsel ist so dauerhaft , dab die Fische darin auf weite Entfernungen
hin versandt werden können. Andere Fische graben sich beim Her¬
annahen der Trockenperiode tief in den Uferschlamm ' der Flüsse
ein und warten dort die Zeit ab , bis wieder Wasser über sie binweg-
flutet . Uebrigens sollen auch heimische Fische in einen derartigen
Sommerschlaf verfallen , wenn sie in der beißen Jahreszeit das
Wasser entbehren müssen .

Der Hochreitsflug der Bienenkönigin . An einem schonen klaren
Hochsommertage im Juli oder auch erst im August unternimmt die
junge Bienenkönigin einmal ihren Hochreitsflug. Gefolgt von den
männlichen Bienen im Stock , verläßt sie diesen und drängt hinaus
ins Freie . Dann beginnt der Flug in die Höhe . In Spiralen
und umgeben von den männlichen Bienen , dreht sich die Bienen¬
königin immer höher in den blauen Himmel hinauf . Je mehr die
Entfernung von der Erde runimmt , desto weniger von den männ¬
lichen Bienen können der Königin auf ihrem Höhenflug folgen.
Immer mehr Drohnen fallen ab , schließlich sind es nur noch wenige,
die die Kraft haben , die Königin in diesem wirbelnden Tan » nach
oben »u gleiten , und auch von diesen müssen wieder einige zurück-
bleiben . Bald sind es nur noch drei oder vier , die der Königin
folgen und zuletzt ist nur noch eine Drohne Lbriggeblieben . Mit
dieser feiert die Bienenkönigin hoch oben in den Lüften ihr Hoch¬
seitsfest. Dann kehrt sie zum Stock zurück. Diese einzige Befruch¬
tung genügt der Königin für das ganze Leben, das drei bis vier
Jahre dauert . Nach dem Hochreitsflug beginnt die Königin Eier
»u legen, und »war soll sie täglich 2000 bis 3000 Eier legen ; man
hat berechnet , daß eine Bienenkönigin auf eine Nachkommenschaft
von 500 000 Bienen blicken könnte, wenn alle Nachkommen noch leb¬
ten. Doch erreicht eine Arbeitsbiene nicht das hohe Alter einer
Bienenkönigin . A . M .

Liiermur
Pros . Ealhoun , Renyork : Die amerikanisch« Arbeiterven >e»»ng im fcic .. . .

amerikanischer Kritik. — Uebersetzt und eingel . von Horst Berenz . — Jung -
sozialistische Schriftenreihe . — Preis kart . 85 Psg . 8 . Laud'sche Verlags¬
buchhandlung G . m . b . H ., Berlin W 30. — Die überans schwach« amert-
kanische Arbeiterbewegung — nur rupd 7,5 Prozent der amerikanischen Ar¬
beiter sind gewerkschaftlich organisiert — gehört mit zu den Unbegreiflich-
ketten amerikanischer WirNichkctt für den geschulten europäischen Sozia -
listen und Gewerkschaftler. Dab dem stSrksten Kapitalismus der Welt nicht
auch ein« entsprechend starke proletarische Klasienbewegung gegenübersieht,
noch dazu in einer politischen Demokratte , scheint allen marristischen Theo¬
rien und polittschen Erfahrungen des europäischen Proletariates zu wider-
sprechen . Prof . Calhoun untersucht tn dem vorliegenden neuen Heft der
Jnngsozialtsttschen Schriftenreihe die Ursachen dieser soziologisch merkwür¬
digen Erscheinung, die letzten Endes sowohl in dem ungeheuren wirtschaft¬
lichen Reichtum des amerikanischen Kontinentes mit der Möglichkeit schnellen
Wechsels der sozialen Lage für jedermann wie auch in dem gewaltigen
Jahrcszustrom europäischer, mit den amerikanischen Verhältnisien nicht
vertrauter Arbeiter ihre Erklärung ftndet . In trotz aller Knappheit er-
schöpfenden historischen Ueberblicken ist die Entstehungsgeschichte der ameri¬
kanischen Gewerkschaften tn Calhouns Arbeit »mrtflen , sodab wir ein
klares Bild der bewegenden Kräfte im Leben der amerikanischen Arbeiter¬
organisationen erhalten . Ein « interesiante Studie über die Bedeutung
des Reallohnes sür die Wirtschaft schlickt die nicht nur für den Gewerk¬
schaftler ausschlutzretche Schrift.

Die Trau im Wandel der Jahrhunderte . Im neuesten Heft der Blät¬
ter für Alle, der Monatsschrift der bekannten Universum - Bücherei
finden wir einen , tn seiner Gründlichkeit ausgezeichneten Aussatz von Dr .
P . u . M . K rische . Inder vorliegenden Nummer setzen sich dte Autoren
mit dem Schicksalsweg der Frau von der Urzeit bis zur Gegenwart aus¬
einander und werden in den nächsten Nummern die einzelnen Etappen der
Entwicklung genau analysieren . Ferner bringt dar Heft einen ausgezeich¬
neten Auftatz über den groben stanzösischen Karikaturenzeichner Houore
D a u m t e r , mit wenig bekannten Zeichnungen von Daumier . Ein reich
illustrierter Aufsatz: »Moderne Maulwürfe ' von M . Köster gibt dem
Leser einen knappen, leicht verständlichen Ueberbltck aber Me Entstehung
und Baumöglichkeit eines der wichtigsten V«rk«hrsmittel der Weltstadi , der
Untergrundbahn . DaS Heft bringt weiter einen ttefschürfenden Aussatz von
Klara Zetkin über Kunst und Gegenwart , interessante Rottzen aus aller
Welt und einen Graphologischen Briefkasten. Blätter für Alle sind di«
Mitglieder -Zeitschrist der bekannten Universum-Bücherei für Alle, Berlin
NW 7, dir sich «nsbesonder « für di« moderne jüngst« Weltliteratnr einsetzt
»nd soeben «Inen neuen nnverössentttchte» Roma « von Upton Sin «
- ' a i r anklindigt . (Prospekte und Auskünfte bei der Geschäftsstelle.)
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etertau , Werten XB lb . — Stacb einer rnrsen nnatomtfeben ttinleltuna Oe*
fbrtcbt bei betonnte SbUncbener berifpestnltft bte einzelnen (formen bet

$ et)tiant9eiten (Sllapbenfebtet, Entzündungen , nervöse SHütungen), ver¬
breitet (ich über bie Gefäßerkrankungen, unter benen bie Artertenvev -
k a k k u n g zu den zum Teil mit Unrecht gefürchtetsten gehört, bespricht bte
Fokgezuständ« und Beschwerden der Herzkrankheiten (Atemnot . Herzbeklem¬
mung , Pulsunregelmäbigketten usw.) und behandelt erschöpfend die Ur¬
sachen der Herzstörungen wie GelenkrheumattsmuS uud Gifte (Alkohol,
Tabak, « affte usw.) . Sin eigenes Kapitel ist der so häufigen Reurastenie
und Folgeerscheinungen gewidmet . Den Beschlub bilden beherzigen»,
wert« Ratschläge, als Frucht langjähriger Erfahrung . Ein empsehftn»-
wertes Buch. s -e.

Rätselecke
Vexierbild

Wo ist der Holzfäller ?

t-früi fSMS*

mm:

«MM

Ausschalt -Riitsel
Den Wörtern : Bleistift , Aschbecher, Doble , Scher« sind fkchioei

zusammenhängende Buchstaben guszuschalten. Sind es die richtigen,
so nennen die ausgeschalteten Buchstaben znsannnengestellt einen
Beruf . Blank .

Nütfelausiöfungen
Reimergänzuugsriitfel : Rat , Tat , Christ, gißt , ift, phet, bet,

geht. «
Blereck-Rätfel . Hildvbrand , Rosenkranz, Bachstelze, Aschbecher .

Abessknien , Holzkohlen, Bleikammer , Svortkampf , Jmmergruen » Ge¬
fangener — Hochsommer .

Richtige Lösungen sandten ei« : Fr . Nitschky , Karlsruhe ; Nach¬
trag zu den Lösungen der vorletzten Nummer der Mußestunde : Frau
Jda Lied. Karlsruhe .

Oafthaus-Mtze
Bibelbekenntnis

Gast (die hübsche Kellnerin in den Arm kneifend) : „Wie find
Sie nur zu Jbrem Bornamen gekommen , Fräulein Rebekka ?"

„Nun; ich meine, der paßt recht gut für eine Kellnerin ; wissen
Sie

^^
nicht, daß meine biblische Namensschwester Kamel« getränkt

Wissenschaft
„Was ist das ?" schrie der cholerische East den Kellner an .
«Mas sind das für schwarze Punkte auf meinem Gemüse?"

Der sah sich die Sache genau an und meinte dann mit höflichem
Lächeln:

„Weib nicht, mein Herr , außer, es sind welche von diese« Vita¬
minen , von denen man jetzt so viel liest."

Zum Anbeiße«
Als ich einmal nach München kam und in einem Gasthaus etwas

zu trinken verlangte , sagte mir die rund - und niedliche Kellnerin :
„Bier müsiens bei der anderen bestellen, i bin bloß zum Esten da ?"

Anerkennung
„Aber hören Sie , Ober , jetzt warte ich hier über eine halbe

Stnrü « auf das Beefsteak, das ich bestellt habe." — „Ja , ich weiß.
Cs wäre eine leicht« Aufgabe , Kellner zu fein, wenn alle Gäste
wären wie Sie .

"

Dir Soße
Dte neue Kellnerin , das Bördele , schüttet dem Herrn Ober¬

amtsrichter , der einen Rehbraten bestellt bat , die Bratensoße über
den Rock. Der Herr Oberamtsrichter will aufbrausen , aber das
Bärbel « begütigt ihn schnell folsendermaben :

„Net bös« sein , Herr Oberamtsrichter , wir haben noch mehr vo»
der Soste ."

Verantwortlicher SchriMeiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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Sommerschwüle
Jakob Knoller

Hörst du die Amseln schlagen
Tftirch dichtes Birkenlaub ?
Siebst du fie sich tummeln und tagen
Im flammenden Sonnenstaub ?

Im Sonnenstaub , der dringet
Durch düster vertrauert Gebüsch ,
Der alle Nacht bezwinget
So beiter und jugendfrisch? —

Doch hörst du sich wild überschlagen
Den Kobold, den närrischen Bach?
Ich höre heraus wie ein Klagen ,
Wie ein verzweifelt Ach !

Ich höre heraus wie ein Mahnen
An kiinft'ge Vergangenheit ,
Ein geisterhaftes Schwanen
Vor dem Wandel der rauschenden Zeit :
Die Bächlein in Eis gekettet,
Die Birken kabl und verdorrt ,
Und durch die Fluren wettet
Ein rauber , wilder Nord ;
Statt der Amsel Jauchzen und Locken
Der Krähe verhexte- Schrei 'n,
Und weiße kaltq Flocken
Statt gold'nen Sonnenschein. . . .

(Mit besonderer Erlaubnis des Romantik -Berlages Berlin
NW 87 , dem soeben erschienenen Buche „Erlebtes und Geschautes"

von Jakob Knoller entnommen .)

mmergo Mittler
Erfahrene Walzbrüder besitzen eine instinktmäbige Witterung

dafür , wo sie in unbekannten Städten ihre Penne zu suchen haben.
Das macht : Es gibt für sie keine unbekannte Städte . Da sie über¬
all fremd bleiben , sind sie nirgends fremd. — Der Konsulatsbeamte
in Genua brauchte mir also garnicht erst zu sagen, wo das „Al¬
bergo Müller "' läse , auf das die Unterstützungsmarken des Hilfs¬
vereins lauteten . Wo sonst als im schmierigsten Hafenviertel , wo
sich abends kein anständiger Mensch mehr hintraut , und nachts
auf der Straße die Ratten Walzer tanzen.

„Albergo Müller — Vico delle vacchie “
, das beißt auf deutsch :

Gastbof Müller — im Kubwinkel . Aber der Gasthof war leider
nur ein Mastenstall und er lag nicht im Kuh- , sondern in einem
richtiggehenden Schweinewinkel, womit ich die Schweine aber nicht
beleidigen will . Er war die Sammelstelle für Schiffbrüchige aller
Art , soweit sie noch ein vaar Centefimi in der Tasche batten oder
von einem der verschiedenen Hilssvereine protegiert wurden . Diese
Protektion erstreckte sich auf drei Tage Esten und Schlafen. Da
waren Deutsche , Engländer , Franzosen und andere Brüder . Die
Engländer hatten es am besten , denn sür sie sorgte ihr Konsulat
nicht nur drei Tage , sondern solange bis sie auf einem Schiff unter -
gebracht waren und abgeschoben werden konnten. England fab es
nicht gerne, dab seine Söhne im Au- lande bettelten oder gar der
Polizei in die Finger fielen . Das schadete dem Ansehen der Nation .
Mutter Germania aber kümmerte sich nicht weiter um ihre Jungen ,
wenn die amtlich festgesetzten drei Tage vorüber waren . Daher
gab es in Genua damals fast ebensoviele deutsche Bettler als
italienische, und das wollte etwas heißen.

Aber zurück zum Albergo Müller ! Es war ein« uralte , ver¬
räucherte Büde , schmal wie ein Handtuch, aber sechs Stock hoch.
Das ganze Haus , das stets nach Zwiebeln und angebranntem Fett
roch, war vollgestopft mit Betten aller Art , vom eifernen Feldge¬
stell bis zum Strobfack. Ueberall standen fie, in den Zimmern , auf
den Korridoren und auf den Treppenabsätzen, bis unter das Dach.
Sie kosteten ohne Unterschied eine halbe Lira . Wenn man diese
bezahlt batte , konnte man sich nach Belieben eins aussuchen und
sich in das nächst« beste bineinwerfen , das man unbesetzt fand . Ich
n ^ be in den drei Tagen , die ich im Albergo Müller als Schlafgast

zubrachte, auch in drei verschiedenen Betten geschlafen und dabei
gemerkt, dab es auch ziemlich gleichgiltig war , wo man lag . Frisch
bezogen war ihrer keines und auch verwanzt waren sie eines wie
das andere .

Kommandiert wurde das Ganze von einer deutschen See¬
mannswitwe , Signora Müller , die, obwohl sie vor Fettsucht
kaum zu röcheln vermochte , grob und energisch wie ein Mannskerl
sein konnte. Als ich ste zum ersten Male hinter ihrer Theke , in
einem Brodem von Tabaksqualm , Weindunst und Menschenschweib
thronen sab , befiel mich ein fast abergläubischer Schrecken.

War diese Fettkngel überhaupt lebendig ? Ihr breites , wachs¬
bleiches Erficht hing verschwommen wie der Mond hinter Wolken¬
schleiern , gleichsam wesenlos im Halbdunkel . Die Augen ver¬
schwanden fast hinter Fettwülsten , die Nase war nur ein kleiner,
weißer Knopf, die Lippen ein dünner , bläulichroter Strich . Keine
Miene zuckte in dieser völlig ausdruckslosen Wachsmaske, als fie
mich anheulte : „What do you want ? — Cosa voi? — Qu ‘est-ce
que vous voulez? — Mensch , glotze mich doch nicht so dämlich an,
sondern sag , was du willst !"

Die Gaststube, die den verblüffenden Eindruck kannte , den die
Signora beim ersten Anblick machte , wieherte vor Lachen . Aber
die Fette kümmerte sich nicht darum . Sie hatte die Zettel des
Hilfsvereins in meiner Hand entdeckt und stöhnte ungnädig :
„Schon wieder einer von der Sorte ? Na , geben Sie Ihre Marken
her und setzen Sie sich. Das Essen kommt gleich .

"

Ich war an diesem Abend wie vor den Kops geschlagen . Im¬
merfort mußte ich sie anseben, wie sie gleichmütig hinter ihrem
Schanktisch sab , ohne sich zu rühren . Alles stand griffbereit in ihrer
Nähe , das Fäbchen Wein , die Schnapsflaschen, Zigarren , Zigaret¬
ten, Wurst , Käse, Brot , so dab sie nur die Hand ausstrecken
brauchte, um die Wünsche ihrer Gäste zu erfüllen . Das Geld
strich sie in einen Schlitz auf dem Schanktisch , dab es klimpernd in
die Kasse hinabfiel . Die Bedienung besorgte ein schwarzhaariger
Zottel , der , wenn er nichts zu tun batte , in einer Ecke sich von
zwei französischen Matrosen karessieren lieb , ohne dab sich jemand
darum kümmerte.

Stimmengewirr , Eläserklirren und Stiefelgeichurre erfüllte den
kleinen Raum , der so verdunstet war , dab man kaum atmen konnte.
Spielkarten knallten auf die Tische . Schimpfworte in allen euro¬
päischen Sprachen schwirrten umher, und die Gesichter , die man
sab , waren nicht gerade vertrauenerweckend. Es war eine ver¬
zweifelte Gesellschaft hier versammelt , mit der man lieber nicht an¬
hand . Doch als die Padrona „Zu Bett !" kommandierte, riskierten
sie nicht den geringsten Widerspruch. Polternd und fluchend schob
sich alles hinaus und ging auf die Suche nach einer Lagerstätte
Als Ortsunkundiger hätte ich in dieser ersten Nacht wahrscheinlich
auf der Erde kampieren müssen , wenn ein Landsmann mich nicht
untergebracht hätte .

Ich batte geglaubt , drüben in U .S .A. und in den zehn
Tagen meiner Wanderfahrt von Marseille nach Genua genügend
Unverschämtheit und Pomadigkeit erworben zu haben , dab mich
so leicht nichts mehr verblüffen konnte. Aber diese Signora Mül¬
ler , die wie eine fette Kreuzspinne in ihrem Netze sab und täglich
unsere letzten Pfennige einstrich , schüchterte mich ein . Sie war
nicht gerade übelwollend , aber von einer schrecklichen Härte , wenn
man kein Geld besaß . Sie warf niemanden hinaus . Man konnte
stundenlang in ihrer Schankstube sitzen, ohne etwas zu verzehren.
Aber es fiel ihr nicht ein, einem armen Kerl auch nur ein Stück
Brot zu schenken, selbst wenn fie sah , daß er vor Hunger Schmer¬
zen litt . Für das letzte Mittagessen , das ich bei ihr einnabm und
für das der Hilfsverein schon lange nicht mehr gut sagte, nahm fie
mir kaltblütig mein letztes Wertstück , eine alte , silberne Schlüssel-
uhr , ab und nur mit Mühe preßte ich ihr dafür noch ein paar
ölige Zigarren ab , nach denen ich hungerte .

Uebrigens hatte man es auch durchaus nicht nötig , in Genua
zu hungern . Am Hafen und am Bahnhof fanden sich immer Gele¬
genheiten , ein paar Eentifimi zu verdienen , wenn man nur gegen
die Konkurrenz aufkam. Aber die Hafenfreibeuter waren straff
organisiert und bildeten einen festen Ring , der schwer zu durch¬
brechen war . Eines Nachmittags erwischte ich am Kai eine«
Fremden , der mir seinen Koffer anvertraute . Als ich gegen Abend
wiederkam, fiel die ganze Bande über mich ber und versohlte mich
derartig , daß ich mich für ein paar Tage nicht mehr an die Lan-
dunasbrücke traute . Ich strich nur von weitem um das Hafen¬
gebiet und nährte mich von Bananen , Orangen und Kokosnüssen ,
die überall berumlagen . Für einen gefundenen , noch ganz anseh»»
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ten Sttahen war immer etwas tos . Bormittag » fttua man anher-
dem nach dem Eamvo Santo vor der Stadt , nachmittags stieg man
über die Treppen nach dem „Righi " hinaus , wo es immer von
Fremden wimmelte . Sah man dort ein paar ratlose Landsleute
in ihrem Bädeker studieren, so bot man sich selbstverständlich als
Führer an . Meistens wurde man »war abgelehnt , aber ein weh¬
mütiger Seufzer rührte dann an die Herzen und es sprangen we¬
nigsten-» ein oder zwei Saldi heraus . Anderes konnte man in die¬
sem Affenlande aber wirklich nicht anfanaen , denn an regelmähige
Arbeit war für einen Ausländer hier wirklich nicht zu denken !

In der Kirche San Lorenzo hörte ich eines Tages den Kar¬
dinal von Mailand predigen . Es war irgendein grobes Kirchenfest.Vor dem Portal waren zahlreiche Jahrmarktsbuden aufgeschlagen,in denen Geistliche ihre Rosenkränze, Reliquien . und andere ge¬weihte Dinge verkauften . Die Kirche war gerammelt voll. Aufden Altären flimmerte es von Gold und Kostbarkeiten. Ich standmitten in der Menge und war wie betäubt von Zwiebelgeruch und
Weihrauchdunst. Als die Menge sich verlief , sah ich , dab in meiner
Nähe fich irgend jemand , wahrscheinlich ein Kind , einer schwerenNotdurft entledigt hatte . Ein Sakristan war eben laut schimpfenddabei , die Bescherung fortzuräumen .

So schlug ich in Genua acht Tag « tot , — drei Tage auf Kostendes Hilfsoereins , den Rest auf eigene Rechnung. Nachts schlief ich
auf dem Güterbahnbof in einem Eisenbahnwagen . Ein Koller
hatte mich dort bingeführt und mit einer merkwürdigen, dort häu¬
fenden Kolonie von Bettlern und Vagabunden bekannt gemacht .Etwa fünfzig Mann stark logierten fie dort in einigen Güter¬
wagen , die auf einem toten Gleise standen und die ste mit Lum¬
pen , Stroh und alten Matratzen ausmöbliert batten . Mit den
Eisenbahnern hielten fie im allgemeinen gute Freundschaft. Wur¬
den die Wagen , die sie gerade innehatten , gebraucht, so erhielten fie
rechtzeitig einen Wink und zogen in der nächsten Nacht mit Sack
und Pack in ein paar andere Wagen um. Es waren einige flotte
Jungen darunter , die ihr Handwerk verstanden. Manchmal gab
es richtige Orgien in Wein und Zigaretten . Alles wurde mit den
Genossen geteilt , nur Geld war unbestreitbarer Privatbefitz . Hier
und da hielten sogar die Eisenbahner mit .

Wer weib, wie lange ich noch in Genua geblieben wäre , wenn
es nicht eines Nachts eine Katastrophe gegeben hätte . Auf dem
Bahnhof waren verschiedene Materialdiebstähle entdeckt worden
und natürlich mutzten wir die Diebe sein . Unversehens erschien in
jener Nacht die Polizei und lieb die ganze Kolonie bochgehen . Es
gab Geschrei , Schaffe und eine wilde Jagd über die Schienen hin¬
weg. Stundenlang lag ich zitternd vor Angst hinter einem Schup¬pen und entwischte den Polizisten nur um Haaresbreite . Andern¬
tags sah ich , wie die ganze Gesellschaft in Eisen geschloffen, durchdie Via Garibaldi zum Gefängnis getrieben wurde . Da machte ich ,dab ich aus Genua wieder fortkam . . .

Das Albergo Müller habe ich vor einigen Jahren wieder ein¬
mal ausgesucht . Der Kuhwinkel war noch da und auch das Haus
existierte noch. Aber das zerbrochene Schild, das seine Bestim¬
mung verkündet batte , war verschwunden, hie Tür verschlossen,und an den Fenstern hingen statt der Glasscheiben alte Säcke, die
die leeren , schwarzen Höhlen verbargen . Bon Leuten aus der
Nachbarschaft erfuhr ich, dab die fette Signora Müller vor einigen
Jahren von einigen Portugiesen ermordet worden war und dab
die Täter dabei eine grobe Beute gemacht hatten , — unsere Pfen¬
nige ! Einen von ihnen hatte man erwischt und auf Lebenszeit in
die Zitadelle gesperrt. Die Leute sprachen mit einer merkwürdigen
Rührung von den Zeiten des Albergo Müller . Wenn die deutschen
Walzbürder , die dort verkehrt hatten , auch eine schmähliche Land¬
plage gewesen seien, so waren sie immer noch erträglicher gewesen
als die Schwarzhemden des göttlichen Benito , die einem jetzt das
Leben schwer machten! Ja , der ehemalige Genoffe Muffolini hätte
wohl das Land gesäubert und auch Arbeit beschafft , aber -
Hier endigten die wortreichen Ergüffe meist mit einem scheuen
Seitenblick, ob auch niemand etwas hörte . Man durfte in Italien
nicht mehr frei von der Leber weg reden wie einst, denn der Duce
schien mit seinen gewaltigen Ohren alles zu hören !

W . Hevdrich .

Wunder der See
(Aus dem Bücherkreisheft : Das Land der Sehnsucht.)

Von Raoul H. France
liniere Welt ist wieder wundersüchtig geworden. Wunder ,Okkultismus , das Rätselhafte , Mystik, das find die Schlagworte der

„Modedenker" und „vornehm" tuenden Geister. Ich bin also in
„guter Gesellschaft "

, wenn ich auf der Heimkehr von unserer Wan¬
derung durch den Süden zu guter Letzt noch hin „Wunder " erzähle.Mein Wunder spielt im Waffer . In dem schönen , von uns so
viel durchforschten klaren , warmen Waffer im südlichsten Mittel¬
meer . Wo die kleinen Pavierboote segeln, die Berberschiffer fah¬
ren , um nach Badeschwämmen zu tauchen, wo die Edelkoralle ihr
verborgenes Dasein führt , und nach den Elutströmen , welche noch
beibere Länder berübersenden, immer wieder wochenlang die See
spiegelglatt , leise atmend , traumhaft ruhen kann. Dann tauchtmein Wunderding auf , steckt vorsichtig ein Köpfchen heraus aus
der schützenden Flut , breitet sich aus und überläbt sich dem, der esin Ruhe beschauen mag.
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Was ist eine- Staatsqualle ?
Ein „einfaches" Tier . Niedrig organisiert , wie man das inder Sprache der Tierkunde zu nennen pflegt . Diese hier ist voll¬

ständig durchsichtig ; fie sieht aus , als wäre fie aus Glas erbaut .Andere ihrer Artung find lebhaft gefärbt , dunkelblau oder karmin¬rot oder violett . Und des Nachts werden ste alle wie schimmerndeEdelsteine leuchten.
Niemand kennt eigentlich ihre wahre Natur . Ist das Ganzeein einziges Tier oder ist es ein Tierstock nach Art der Korallen ,die ja auch gar nicht weit entfernt davon find in der Verwandt¬

schaft? Man streitet darüber unter den Kennern ; aber das solluns jetzt nicht kümmern. Wir wollen nicht streiten , sondern for¬
schen und wiffen.

Die „Staatsqualle " haben wir herausgeschövit aus ihremElement . Sie steht in einem hohen, groben Elasgefäb voll Eee-
waffer vor uns . Und damit fie richtig fichtbar sei , haben wir dafür
gesorgt, dab der Hintergrund dunkel, fie selbst aber bell beleuchtet
ist. So schwimmt sie nun wie ein gläsernes Kunstwerk.Wir wollen sie jetzt gemeinsam studieren.

Das ganze Tier , oder wenn wir es so nennen wollen : derStaat , oder wenn es uns bester patzt : die Organisation baut sichaus mehreren Stockwerken von Teilen auf , die aber stets senkrechtangeordnet find . Immer schwimmt das Ganze auch mehr oder min¬der senkrecht im Waffer, höchstens , dab es sich im Eifer des Vor¬wärtskommens auslegt wie ein Schwimmer ; den Kopf behält esaber stets oben. Es bat nämlich einen Kopf. Den nennt manLuftkammer, und die gehört zu einem langen , manchmal meter¬langen und noch längeren Sack , der als „Stamm " alle übrigenTeile aus sich durch Sproffung bervorgehen läbt . Am Kopfende ister blasig aufgetrieben und blickt mit einem augenförmigen Etwasrum Simmel hinauf . Ob das wirkliche Augen find , ist noch nichtentschieden , aber nicht wahrscheinlich. Dagegen kann dieser Kopfetwas anderes . Er stülpt in der Jugend seine Haut ein , und da¬
durch entsteht ein Behälter , der oben fest ist wie Horn . Er bildeteine Flasch«, die man auch .Luftflasche" nennt . Wie kommt daLuft binien ? Der untere Teil der eingestülvten Haut sondertständig Luft aus und füllt dadurch die Flasche .Eine luftgefüllte Flasche schwimmt natürlich an der Wasser¬oberfläche; an ihr hängen alle übrigen Teile , also schwebt dieganze Staatsqualle wie eine Flaschenpost ganz von selbst am ruhi¬gen Meeresspiegel und steckt die Luftslasche gewöhnlich noch ein
Stückchen heraus , so stark ist ihr Auftrieb .

Wie aber , wenn Wellen schäumen? Sie würden das zarteGlasbäumchen umherschleudern, Teile abreiben ; es würde binnen
kürzestem zerrieben und zerbrochen sein . Dagegen gibt es ein
Schutzmittel. Die Luftflasche bat oben Oeffnungen , die nach Be¬darf aufgemacht oder geschloffen werden . Die Luft entweicht, undder kleine Wunderbauin sinkt in die ruhige , wellenlose Tiefe . Amsturmlosen Tag aber bilden die „Easdrüsen " wieder frische Luft.Der Gasbehälter füllt fich, und die Staatsqualle taucht wieder auf.Das Ganze aber will nicht nur schweben, sondern auchschwimmen . Zu diesem Zweck find in der Entwicklungszeit die vie¬len „Schwimmglocken " bervorgesvrobt. Gewöhnlich find ste so an¬geordnet , dab ste fich gegenseitig nicht stören. Sind glasklare Bla¬sen, nach unten zu offen, im Innern aber erfüllt von Muskeln .Die ziehen fich kräftig und taktmäbig zusammen. Dadurch vumvt
sich die ganze Organisation gleichsam durch das Waffer. Mit leb¬haften Stöben rückt fie durch die Flut ; die Schwimmglocken arbei¬ten im Eleichmah wie eine Schar gutdisziplinierter Arbeiter . Borndie Luftflasche, dann die Traube der Arbeitsglocken und, wie einelange Fahne , die endlose Schleppe der übrigen „Personen " hinter¬drein ; so rieben die Staatsquallen gemächlich , beinahe würdevoll ,im Waffer umher.

Aber noch kennen wir nicht alles . Unter den „Schwimnwer-ionen" fitzen erst die Nährtiere , die für den Erwerb des Ganzensorgen. „Diese „Nährversonen" haben die Gestalt der gewöhnlichenPolypen , d . b . fie find Magenschläuche mit einem weitoeöffuetenFangmaul , nicht viel anders gebaut , wie die Blumen der Korallen .Was ste mit ihren Aermchen festhalten , das wird in ihren Mund
gestopft , als da sind Ruderfubkrebschen des Planktons , kleine Wür¬mer, auch andere Quallen , selbst kleine Fischchen und dergleichenMitbewohner der Hochsee mehr.

Unterstützt werden diese Frebvolypen durch lange , mit Muskeln
versehen«, daher äuberst bewegliche Fäden , die ganze Batterien von
sogenannten Neffelkapseln tragen . Das sind kleine Behälter , ausdenen bei Berührung ein ätzender fürchterlich brennender und an¬der« Tiere lähmender Saft hervorsprübt . Wir werden uns alsohüten , unsere Staatsqualle mit der Hand zu berühren . Die Fäden
schlängeln überall umher ; andere feine, vielfach aufgerollte , die der
Fangavvarate entbehren , unterstützen sie dabei als Taster . Haben
sie etwas erspäht, dann fangen ste den Biffen ein und machen ihnmit den Giften der Fangsäden wehrlos . Schließlich wird die Beute
vor di« „Frebverfon " geschleppt , die oft noch mit einem festen Deckel
vor Verletzung besonders geschützt ist. Und nun kommt das Aller -
merkwürdigste: Was diese unersättlichen Fresser essen, das kommt
allen übrigen „Personen " zugute. Ihre Leibeshöhle ist hinten offen,gebt in einen Kanal über , der zu der Leibesböble von allen Mit¬
gliedern dieser sonderbaren Gemeinschaft führt . So werden sie sämt¬
lich ernährt . Schlieblich sitzen am Stamm , der durch Knospung wie
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Es kommendadurch nichts anderes ats kteine Quallen vHtawde,winzige Medusen, die sich manchmal loslösen vom Muite ^stamm und

entweder allmählich in die Tiefe des Meeres versinken, um dort
unten geschützt das in ihnen verborgene Ei und die männliche Ge¬
schlechtszelle auszureifen , die fich in der Verborgenheit »u finden
wissen. Oft aber bleibt das alles am Stocke fitzen, und es verlaffenihn erst dann die jungen Larven , die schon ein« winzige Luftflasche,einen einfachen Magenschlauch, die Anlage ru ein paar Tasternund einen Fangfaden mitbekommen und die Schwimmglockensowiedie Vielzahl aller ihrer Bildung nach und nach bervorsproffen lasten.In dieser Beziehung herrscht grobe Mannigfaltigkeit im Reich derGlastiere , so dab man da viele Gruppen und Hunderte der aller¬
schönsten und wunderlichsten Arten hat unterscheiden können. Die
meisten leben gleich tierischen Blumengirlanden In der Lichtflut der
Hochsee; es gibt aber welche , die fich auch zeitlebens in das ewigeDunkel der Meerestiefe verkriechen.

Fern von allen menschlichen Begriffen spielt fich dieses tierischeUrleben ab und doch — wie vertraut find «ns an diesen Dingern
so manche Beziehungen !

Da ist zunächst das Zusammenarbeiten der Einzelpersonen zueinem Ganzen . Wie das eine das andere unterstützt und jeder vondem Ganzen, dieses aber von der Arbeitsleistung eines einzelnenabbängt . Ist das nicht Arbeitsteilung , wie in einer gut geleitetenFabrik ? Ist es nicht ein Sozialismus der edelsten Art nach den
Prinzipien der vollkommenen Gerechtigkeit? Die einzelnen , dieja in diesem Fall auch leiblich »usammenbängen , find gleichberech¬tigte Teilhaber an einem Gemeinwesen. Dab dieses meist nur auseinigen hundert Personen besteht , tut nichts zur Sache. Mit vielen
Zehntausend können immer noch dieselben Grundsätze von Gerech¬tigkeit durchgesübrt werden. Man denk« fich eine Erwerbsgemein¬
schaft nach diesen Grundsätzen aufgebaut .Keiner der Bielen erwirbt für fich und sperrt fich selbstsüchtiggegen den Mitteilbaber ab. Di« Taster sind Frebvolypen , denender Mund zugewachsen ist. Tut nichts ; fie vollfübren trotzdem ihre
Pflicht , sie werden eben aus der gemeinsamen Kaste ernährt . Die
Frebversonen sperren unersättlich ihren Rachen wie eine sonderbareTrompete auf und verdauen mit ihren „Leberstreifen" Tag und
Nacht . Aber sie sind nur Köche, die den anderen die Nahrung be¬reiten . Die Schwimmglocken arbeiten im Takt« zeitlebens , ganz
sicher, ohne zu wiffen, was das dem Ganzen nutzt , und die Luft¬kammer bat gar jedes selbständig« Dasein aufgegeben im Diensteder Gemeinschaft; sie bat Nch gewiffermaben lebendig einmauernlasten.

Voll Hingebung dienen aüe ein- und demselben Ziele . WelchesZiel ist das ? Man denke nur scharf darüber nach und wird finden ,dab das letzte Ziel doch nur ihre eigene Wohlfahrt ist. Sie haben
sich nur zusammengetan in dieser wunderlichen Weise, um ihre Exi¬
stenz besser zu fördern . Sie haben fich „organistert ".Organisation »um gröbten Nutzen jedes Teilhabers ist demnach
schon ein Naturgesetz, wird daher niemals untergeben . Gegensei¬tiger Nutzen durch gegenseitige Ausgabe von Sondervorteilen , dasPrinzip des Ausgleichs und der Gerechtigkeit als oberster sozialerGrundsatz, ist von der Natur vorgezeichnet und hat sich schon in ihrbewährt .

Kann jemand diese Sätze widerlegen?
Diese einfachen Tiere wiffen von der Weisheit dieser Maximengar nichts; fie haben nicht einmal ein Gehirn , sind überhaupt nichtviel anders gebaut wie irgendeine Pflanze . Diese Grundsätze vonOrganisation , sozialem Ausgleich und Gerechtigkeit haben sich aberin ihrem Dasein bewährt . Durch fie werden sie am Leben erhaltenund gedeihen ste. Darum werden diese Grundsätze auch nicht mehrverlosten, nachdem fie (wir wiffen allerdings nicht , woher sie kamen)einmal verwirklicht worden find .
Diese Grundsätze gelten aber für jede Gemeinschaft. Jede würde

dadurch besser gedeihen. Wird man der Naturerkenntnis endlicheinmal ihr Recht einräumen , fie als Lehrmeister des Menschenwählen und ihm »um Gebrauch für sein eigenes Leben der Vermitt¬ler der Weisheiten der Natur zu sein ?
Noch find es erst einzelne, die diesen Gebrauch voin Naturwissen

machen . Noch ist Naturwiffenschaft nicht das oberste Kulturgut derVölker. Und so nehmen wir , eigentlich etwas wehmütig , Abschiedvon den kleinen, hirnlosen Glastierchen , die da binaustreiben in denOzean und nun wieder vor unseren Augen versinken zu ihreseigenen Lebens Kreis , während wir noch nicht imstande find, in
unseres Daseins Kreis das zu verwirklichen, was jene erleben :Ausgleich und soziale Gerechtigkeit.

Oorkleden im vraManychen
Urwald

Von Felix Speiser .
Im Dorfe tragen die Indianer ihre alte Tracht , die ihnen weit¬aus am bequemsten ist, sonst würden fie wohl wie alle anderen Natur¬völker der Eitelkeit unterliegen und sich in europäische Lumpenhüllen . Die Männer tragen eine dünne Lendenschnur. Wollen

sie fich schnrücken , so wird fie ersetzt durch ein oder mehrere Schnur¬bändel aus Baumwolle oder Affenhaaren , die um die Hüften gelegtwerden. Zur Lendenschnur und den Schnurbändeln kommt eineD-Binde , die beut« aus Kaliko besteht, früher wahrscheinlich ausRindestoff hergestellt wurde . Diejenigen , die elegant sein wollen.

ntä » ’aSytx a<Äxeoi,Ve «SAai --■oet\ en.\4)n&te , a\ a TOx W n -tfcotÄnaVuS*«,. S «m.Vxxe, an "benenetoa Vtanlenatoke M .n>chet>chexden detesicst waten . Die >e SVtzaesind heute sehr fetten geworden.Die Frauen sollen, nach den Angaben des Tuschaua , früherganz nackt gegangen sein, was wohl möglich ist, da diese Sitte beinicht wenigen Stämmen Südamerikas bestanden bat , doch bleibedahingestellt, wie weit dieser Mitteilung des Tuschaua Glauben zuschenken ist . Heute tragen die Frauen Kalikoschürzchen , die nur dieVorderseite der Lendengegend bedecken, wohlhabender« eine vier¬eckige Schürze, die in hübschem Muster mit bell- und dunkelblauenund weihen Glasperlen benäht ist. Daneben tragen hauptsächlichdie Frauen die Perlenschnüre über der Brust und Kniebinden , diedenen der Männer gleichen.
Männer wie Frauen rupfen sich die Augenbrauen aus und be¬

schneiden fich die Augenwimpern . Die Männer entfernen auch nochdie Barthaare sowie die anderen Körperbaare . ausgenommen die
Achsel- und Schamhaare . Der Indianer hat von Natur aus sehrgeringen Haarwuchs am Körper und muh darum einzelne Haareals durchaus unschön empfinden, weshalb er fie ausrupft . Dazukommt , dah er wegen der vielen Parasiten der Pflege seiner Sautviel Zeit schenken mub, fich also gerne mit ihr beschäftigt, wobei
diesem halben Svieltrieb auch die Haare rum Opfer fallen .

Beim Baden werden zugleich auch die Waffergefähe gefüllt :
Flaschenkürbiffe, di« das Trinkwaffer fürs Dorf enthalten . Obman die Flasche oberhalb oder unterhalb eines Badenden füllt , istanscheinend nicht von Bedeutung . Die grobe Entfernung des Dor¬fes vom Fluffe ist der Grund , warum man im Dorfe mit dem Wafferziemlich sparsam umgeht . Waschen kann man sich dort nicht, undwenn man nachts durstig aufwacht, so find die Kalebaffen schon leergetrunken, und man mub dursten, will man nicht in der Dunkelheit
zum Fluffe wandern . Die Hunde find meistens zu faul , um amFluffe ihren Durst ru stillen : fie saufen deshalb aus den Gefabender Menschen, lappen Tee , Suppe , Brühe und frisches Waffer , was
ste gerade erreichen können. Appetitlich ist dies ja gerade nicht,doch hier versagt das Reinlichkeitsgefühl des Indianers , wie übri¬gens in dieser Hinsicht beute noch bei manchem Europäer .Grobes Ansehen erregen bei dem Indianer dagegendie Exkremente der Hunde, und sollten fich, trotz beständiger Beob¬
achtung der Tier «, solche in der Räh « des Hauses befinden, so werden
fie sorgsam mit zwei Brettchen ans dem sandigen Boden aufgehoben,und ins Dickicht getragen . Der Indianer selbst ist bei allen seinen
physiologischen Aeuberungen sehr reinlich und manierlich . Die Be»
dürfniffe werden immer im Bersteckten befriedigt , an für die Ge¬
schlechter getrennten Stellen , die weit vom Dorfe entfernt find. Auchüber andere llnmanierlichkeiten braucht man fich nicht beklagen,denn wenn einem etwas passiert ist , so stieben die andern mit allen
Zeichen gröbter Mihbilligung auseinander und geben den unglück¬
lichen Sünder allgemeinem Spott « preis . Rur im Spucken lassen
ste fich nicht stören, doch findet man sich in Anerkennung ihrer übri¬
gen Sauberkeit bald darein . Bei dem nicht unbedeutenden Wasser-bedürfnis des Indianers mag es in Erstaunen setzen, dab die Dörferalle soweit weg vom Flusse angelegt find . Heut« ist in der Tat
auch gar nicht mehr einzusehen, warum sie nicht unmittelbar amUfer liegen, denn die kleineren Nebenflüsse des Paru treten an¬
scheinend nie über ihre hoben Ufer, auch gibt es am Umaratia nurganz bestimmte Stellen , an denen bei Hochwaffer Teile der Ufer¬bank unterspült und weggewaschen werden . Man könnte daran
denken , dab die Indianer ihre Dörfer abseits im Walde vor feind¬
lichen Augen verstecken wollen . Allein einem Feinde würden dieBoote am Hasen und der Weg durch den Wald sicherlich nicht ent¬gehen, di« Lage bietet also gar keinen Schutz.Wenn man die Indianer fragt , welche Gründe für die Wahl des
Dorfplatzes mabgebend sind , so erhält man kein« befriedigende Ant¬wort . Es ist so Sitte , sagen sie, ein« Antwort , die man leider auf
fast all« Fragen erhält , die sich auf ihre Kultur beziehen. Der In¬dianer ist eben wie jeder Naturmensch und wie viele Kulturmen¬
schen , ein Sklave des Herkommens, der Sitte , über deren Bedeu¬
tung er sich weiter keine Gedanken macht : es ist eben einmal soSitte .

Die ganze sioinuhe aultut eines Volkes ist ja das Ergebnisuralter Erfahrungen , unendlich vieler Versuche , und auch das un¬
scheinbarste Gerät , die unbedeutendste Sitte stellen unter den ge¬gebenen Verbältniffen das denkbar Beste dar , find also unter diesenUmständen als vollkommen zu bezeichnen .

Man muß eben bedenken , dab der Naturmensch seine Geräteund seine materiellen Hilfsmittel wirklich braucht, dab ste für ihn
nicht einfach Museumsstücke sind , dab sein Leben von ihrer Wirksam¬keit abbängen kann. Daher wird er es nicht wagen , zum Beispielan der althergebrachten Form des Pfeiles etwas zu ändern , auf dieGefahr hin , mit dem neuen Pfeile ein Jagdtier , dem er stundenlang
nachgestrichen ist, nicht zu Fall zu bringen oder den Jaguar , dergerade zum Sprunge auf ihn ansetzt , zu verfehlen Da ist es viel
sicherer, fich an das Alte , Erprobte zu halten , an das , was gut unddarum in gewiffem Sinne heilig ist . Denn eben, weil jedes Gerätin der Regel das denkbar vollkommenste seiner Art in der gegebenen
Umgebung darstellt , ist es ein kostbares Vermächtnis der Ahnen,von denen es übernommen worden ist, denen es daher eigentlichgehört , und mit dem man darum nicht leichtfertig umgeben darf .Zur Wirksamkeit eines Gerätes gehört für den Naturmenschen näm¬
lich nicht nur seine technische Vollkommenheit, sondern auch nocheine mehr geistige Tüchtigkeit. Denn auch der nach altem Herkommen
hergestellte Pfeil kann sein Ziel verfehlen , sicher aber wird er tref-
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